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Arbeit und Zeit neu denken

Der nac/t/o/gende Artige/ wwde von der VPOD-Ve;7?a«<iyze//wng «Der q/f(?«///cde D/ens/» /« Am/-

/rag gegeben mm4 erscA/en /« der /V«/nmer 46/47 vow; 76.77.7990. W/r danto; der 7te<7a£/onn

Cdns//«a ßeg//«ger/M> d/e A6drwcAge«edm/gMng.

Crùft'nfl /farrer (TexY/Konze/?/)

««d fie/Z/zta A"«rz (Xo/tze/r/J

7m Zen/raw der secds/e« Ver-
7>awds£on/ere«z Frawe« des
VFOD .v/e/;/ d/e gescd/ecA/sd/e-
rarcd/scde Ar6ed.vfe//a/îg. Da-
m// d/ese a«/ge/zo6en werden
dann, maw Arfie/Z ne« gedacd/
werden. Arde/Z nen denken, das
Ae/wZ ûmcA." d/e Ze/z nen den-
Ae/?. D/e W/rZscAa/ZZM/so, a/s oA

s/e Ze/Z M«d ArAe/Z /à'ngï/nen
e/^i/nden Adz/e. 7/tr Rezep/: d/e

LoA«arAe/Zsze/Z/7ex/A///s/ernMg.
Besonders gern w/rd d/ese aw/-
gewe/cA/e Zed we/A/ZcAe« Ar-
Ae/ZneAmer« verAan/z - e/n M//-
/e/, da.v Tsf/nder i/nd fiera/ zm/m

Aarmon/scAen /VeAene/nander
verd/nden so//. Wo //eg/ da der
DenA/eA/er? Was Ae/ssz es, w/rA-
//cd nea za denden? We/cAes
i/nd neae DenAvnodefie?
Arbeit und Zeit: Zwei Begriffe,
die in sämtlichen arbeits- und

somit gewerkschaftspolitischen
Diskussionen auftauchen. Um
die beiden Begriffe und deren

Verquickung-die Arbeitszeit-
wurden schon etliche Modelle
gebaut. Es gibt sture und flexible
Arbeitszeitmodelle. In den stu-
ren Arbeitszeitmodellen haben
sich Arbeitnehmer und Arbeit-
nehmerinnen dem Modell anzu-

passen; in dem flexiblen scheint
es umgekehrt. Die Stunden tre-
ten nicht mehr in Blöcken auf,
sondern in Häppchen. Aus die-
sen Häppchen können Arbeit-
nehmer und Arbeitnehmerinnen
jene wählen, die ihnen am
besten passen, und sie zu jenem
Menü zusammenstellen, das

ihnen am ehesten bekommt. Sie
können sogar den Umfang des

Menüs selbst bestimmen, die
einen essen mehr, sprich arbei-

ten mehr, andere ziehen klei-
nere Portionen, sprich Teilzeit,
vor.

Heilmittel Flexibilisierung?
Die Lohnarbeitszeitflexibilisie-
rung (ein grässlicher Band-

wurm, wir nennen ihn fortan
Lazflex) tritt als ideales Heilmit-
tel auf. Wer dann noch Magen-
schmerzen hat, dem oder der ist
beim besten Willen nicht zu
helfen. So jedenfalls wird uns,
Frauen und Männern, die Laz-
flex verkauft. Ich behaupte, dass

die Magenschmerzen weiterhin
auftreten werden, allerdings
eher bei Frauen als bei Männern.
Das wiederum liegt in der Natur
der Sache beziehungsweise der
Lazflex, denn im Chemielabor,
also dort, wo ihre Formeln er-
dacht werden, stehen mehrheit-
lieh Männer.
Die Lazflex ist ein starkes Me-
dikament, eines, das massiv ein-
fährt und die Sinne vernebelt. Es

scheint, als soll insbesondere die

Wahrnehmungsfähigkeit von
Frauen betäubt werden. Denn es

wird so getan, als sei heute auch
Frauen alles möglich; als sei mit
der Möglichkeit, aus einem
Stundenmenü auswählen zu
können, die leidige Frauenfrage
endlich vom Tisch. Ja, die Laz-
flex gibt vor, die frauenfreundli-
che Lösung zu sein.
Das Rezept funktioniert, weil es

auf der persönlichen Ebene eine

Linderung bringt. Für Frauen,
die Kinder haben und einer
Lohnarbeit nachgehen wollen,
bietet die Lazflex diverse Schlu-
pflöcher, um beides unter einen
Hut zu bringen. Eine Firma oder
ein Unternehmen, die ein ent-
sprechendes Menü anbietet,
findet sich mittlerweilen relativ
problemlos.
Wohl deshalb sind 90 Prozent

allerTeilzeitbeschäftigten in der
Schweiz Frauen. Und was für
Frauen sind es? Laut dem Bun-
desamt für Statistik sind es vor
allem verheiratete Frauen mit
Kindern. Und was für berufliche
Positionen nehmen sie ein? Laut
dem Handbuch Arbeitszeit
(Baillod etal., NFP 15) «unqua-
lifizierte, schlechtbezahlte Posi-
tionen ohne Karrieremöglich-
keiten».
Das ist also der Preis. Frauen, die

Kinder, Haushalt und Beruf
unter einen Hut bringen wollen,



müssen einen Preis bezahlen.
Das scheint das Normalste auf
der Welt zu sein. Die Unter-
nehmungen hingegen sind dop-
pelt fein raus. Wer flexible Ar-
beitszeiten anbietet und viel-
leicht sogar noch einen Kinder-
hört eröffnet, gilt als frauen-
freundlich. Das fördert Image
und Akzeptanz enorm, denn die

Frauenfrage steht momentan

hoch im Kurs. Gleichzeitig
machen die Unternehmen die
erfreuliche Erfahrung, dass,

sozusagen als ein absolut
unerwartetes und wirklich ganz
und gar nicht berechnetes

Nebenprodukt die Produktivität
der Angestellten steigt. Die
Schweizerische Kreditanstalt
hat diesbezüglich sehr positive
Erfahrungen gemacht. Seitdem
die Blockzeiten flexiblen
Menüs gewichen sind, schnellte
die Produktivität der Angesteil-
ten nach oben, denn, so einer
der Abteilungsleiter in einem

«Bilanz»-Artikel, «meine Leute
gehen heim, wenn keine Arbeit
mehr anfällt, und hocken nicht
sinnlos die Zeit ab». Jene, die
nicht mehr sinnlos herum-
hocken, seien vor allem Männer
mit kleinen Kindern.

Wie frei sind Frauen in der
Freizeit?
Der Arbeit steht die sogenannte
Freizeit gegenüber. Auch so ein

Begriff, der geschlechtsneutral
daherkommt. Freizeit heisst un-
ausgesprochen: freie Zeit, also
eine Zeit, in der Männer und
Frauen sich erholen. Konsultie-
ren wir nochmals das Bundes-
amt für Statistik. In der bereits
erwähnten Zusammenstellung
über Teilzeitarbeiterinnen stell-
te sich heraus, dass die zeitliche
Belastung von berufstätigen
Frauen mit Kindern höher ist als

jene von Männern. Oder an-
dersrum formuliert: pro Tag

haben sie eine Stunde weniger
Freizeit als Männer. Sogar
Frauen, die «nur» zu 50% einer
Lohnarbeit nachgehen, haben
eine halbe Stunde weniger Frei-
zeit pro Tag als berufstätige
Männer. Es wäre in diesem Zu-
sammenhang aufsch Iussreich zu
wissen, was die SKA-Männer
mit Kindern machen, wenn sie,
statt die Zeit abzuhocken, heim-
gehen.
Welches ist denn die Krux der
Lazflex? Die Krux ist, dass ihre
Konstrukteure einen markant
eingeschränkten Blickwinkel
haben. Gewisse Arbeitsleistun-

gen sehen sie nicht, und wenn sie

diese sehen, dann unter einem

Blickwinkel, der mit Wirtschaft
und Lazflex nichts zu tun hat.

Jedenfalls ist ihr Blickwinkel
der gesamtgesellschaftlich rieh-

tige. Deshalb tun sie so, als ob

jene Arbeit, die sie flexi-
bilisieren, alles umfasst, was es

zu tun gibt, um eine Gesellschaft

funktionstüchtig zu erhalten.
Nach wie vor ist es somit die
Lohnarbeit oder bezahlte Ar-
beit, von der aus für die gesamte
Gesellschaft gedacht und konzi-
piert wird. Über den grossen
Rest derArbeit ist spätestens seit
der Industrialisierung eine Tarn-
kappe gestülpt worden. Der

grosse Rest wurde somit un-
sichtbar und ist in gesamtgesell-
schaftlichen Entwürfen und

Konzepten weitgehend abwe-
send.

Denken wireinmal anders. Den-
ken wir einmal so, wie Femi-
nistinnen schon lange denken,
nämlich geschlechtsspezifisch.
Geschlechtsspezifisch gedacht
wird Arbeit zum Sammelbecken

von bezahlter Arbeit und unbe-
zahlter Arbeit. Letztere umfasst:
Haushaltarbeit (inkl. Garten,
falls vorhanden), psycholo-
gische und physiologische Be-

treuungsarbeit, Kindererzie-
hung usw. Alles Arbeiten, die

zur Mehrheit von Frauen über-

nommen werden. Frauen, die
entweder selbst viel verdienen
oder gutverdienende Ehe-
männer haben, erledigen das

Gros dieser Arbeiten natürlich
nicht selbst. Doch geschlechts-
spezifisch spielt das keine Roi le,
denn diese Arbeiten werden an
weibliche Hausangestellte oder

Kindermädchen weiterdele-
giert. Die unbezahlte Arbeit hat
somit eine weibliche Genea-

logie, und daran hat sich, im
Vergleich zur Genealogie der
bezahlten Arbeit, fast gar
nichts geändert (Genealogie
geschlechtsspezifische For-
schung).

Anders werten -
auch in der Gewerkschaft
Es ist höchste Zeit, die Arbeit
geschlechtsspezifisch oder ge-
schlechtshierarchisch (denn das

Spezifische ist in diesem Fall
die Hierarchie!) zu denken.
Nicht nur in feministischen
Gruppen, sondern auch in der
Gewerkschaft.
So zu denken, heisst anders zu
werten. Dann wird es schnell

kompliziert - oder nicht so ein-
fach, wie man den Frauen immer
wieder weismachen wollte.
Fragen über Fragen tauchen auf.

Weil sie gewohnte Quanti-
fizierungsschemen und Denk-
muster sprengen, werden die
Antworten nicht auf dem
Silbertablett serviert. Neu den-
ken ist Knochenarbeit.
Welchen Wert hat denn die
unbezahlte Arbeit, lässt sich

Betreuungsarbeit werten? Wenn
ja, wie? Wie wird der Wert
gemessen? Lässt sich Haus-
arbeit messen, indem die zu-
rückgelegten Meter zwischen
Küche, Waschküche, Wohn-
zimmer zusammengezählt wer-
den? (Entsprechende Mess-
versuche gibt es in der BRD.)
Soll unbezahlte Arbeit über-

haupt bezahlt werden? Wie kann
und sollte unbezahlte Arbeit
auf die gesamte Gesellschaft
verteilt werden?
Was heisst es, wenn Frauen
ihrer unbezahlten Arbeit einen
Wert beimessen sollen? Wie
nehmen sie diese Arbeit wahr?
Viele Frauen haben die gesell-
schaftlich vorgegebene Wert-
losigkeit von unbezahlter
Arbeit verinnerlicht. Sie wi-
sehen sie vom Tisch, ohne dazu

aufgefordert zu werden. In
Studien über Arbeitsbelastung
fällt immer wieder auf, dass

die befragten Frauen die
Arbeit im Haushalt und mit
Kindern nicht als Arbeit ein-
stufen. Sie erwähnen sie erst,
wenn sie darauf angesprochen
werden.
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I] I D
Geschlechtsspezifische
Zeit- und Arbeitsmodelle
Ein Workshop an der Verbands-
konferenz der VPOD-Frauen
vom 30. November/1. Dezem-
ber trägt den Titel «Die Zeit der
Frauen». Er stammt von der
italienischen Feministin und

Soziologin Marina Piazza, die
eines der beiden Einführungsre-
ferate hielt. Sie denkt die Zeit
geschlechtsspezifisch und un-
tersucht, wie Frauen die von
ihnen verbrachte Zeit wahrneh-
men. Erst dann kann die Zeit für
Frauen vermehrt in Freizeit oder
eben in die «Zeit der Frauen»
verwandelt werden.

schaftlich wichtiger Beitrag
anerkannt werden.
Als erster, kurzfristig realisier-
barer Schritt sollte die Betreu-

ungs- und Haushaltarbeit end-
lieh in den Alters- und Sozial-
Versicherungen berücksichtigt
werden (Stichwort: Betreuungs-
bonus). Fängerfristig gilt es,

Konzepte zu entwickeln, die den

gesellschaftlichen Wert und die

Wichtigkeit dieser unbezahlten
Arbeit wirklich anerkennen.
Solche Konzepte und Sozialver-
Sicherungsmodelle werden an
der VPOD-Verbandskonferenz
Frauen diskutiert und entwick-
elt, um endlich die Nuss «ge-

daßob, Bettina ifurz, //ans/aßob
Mosi/nann, Martin ßotßen-
büß/er und Bditß Zumbüß/ ßat
aeßt 7ßesen /ormu/ierf, we/eße

FßOD-i«tci7? diskutiert werden.
Die zwei ersten 7Viese« /age«
den A"on/i?renz«nter/agen der
V'POD-FraMenßon/erettz bei.
Wz'/- daßuznentieren sie naeß/o/-
gend.

7'ßese 7

drßed ist n/eßi a's /trwerßs-

arßei't - Für einen uni/asseu-

den Arbeitsbegrijf

1.1. Im schriftlichen und

mündlichen Umgang meint
«Arbeit» allein die Erwerbsar-
beit. Diese ist aber nur ein

bestimmter Aspekt dessen, was

gesellschaftlich notwendige und

zu leistende Arbeit insgesamt
ist. Dies gilt für Begriffe wie

Arbeitslosigkeit und Arbeitsge-
setz genauso wie für Denkmo-
delle, die einer sogenannten
Freizeit eine sogenannte Ar-
beitszeit gegenüberstellen.
1.2. Diese Verkürzungen sind
das Ergebnis eines Konzepts,
wonach der Mensch nur durch
seine Arbeit einen ursprünglich
«natürlichen», chaotischen, un-
bewohnbaren und bedrohlichen
Weltzustand zivilisiert und be-

wohnbar gemacht hat. Gemeint

war mit diesem «Menschen» der

Mann, der Erfinder von Werk-

zeugen, der Bauer, der Krieger,
der Priester, der Unternehmer,
der sogenannte Arbeiter.
1.3. Ein anderer Begriff dafür
ist Produktion: die Produktion
von Gütern, von Dienstleistun-

gen, von Mehrwert. Alles
andere, also das Gebären und

Aufziehen von Menschen, sie

nähren und kleiden, sie erziehen
und umsorgen, einkaufen und

kochen, abwaschen und die

Wohnung saubermachen, Kran-
ke pflegen und Alte betreuen,
zuhören und streicheln, Znüni-
brote schmieren und Hemden
bügeln - das alles ist niemals

mitgemeint, wenn von «Arbeit»
oder «Produktion» die Rede ist.
Der gängige Begriff dafür ist

«Reproduktion». Genau bese-

hen ist Reproduktion aber sehr

wohl Produktion, nämlich alles

das, was zur «Produktion von

IS
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> Y > U

/ t
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Von der Wahrnehmung der Zeit,
die Frauen zur Erledigung
unbezahlter Arbeit einsetzen,
schreiten Denkerinnen wie
Marina Piazza weiter zu

Forderungen. Im Unterschied
zur Arbeitszeitverkürzung in
Lohnarbeitsverhältnissen ist es

ja nicht so, dass sich diese Zeit in
Zukunft entscheidend reduzie-
ren wird. Die Zeitersparnis dank
Waschmaschinen, bügelfreien
Hemden und Mikrowelle wurde
schon längst mit psychologisch
durchdachter Kindererziehung,
umweltgerechtem Haushalten
und anderem mehr ausgefüllt.
Irgend jemand muss diese
Arbeit also weiterhin leisten,
und es ist nicht einzusehen,
weshalb diese Person dafür auch
noch büssen soll. Im Gegenteil:
Diese Arbeit soll als gesell-

schlechtshierarchische Arbeits-
teilung» zu knacken. Wann wir
den Nusskern essen können, ist
eine andere Frage.

Thesen zur
Geschlechter-
hiérarchie
Der VPOD-Verßa«<7sZag vom
iuni 79&S überwies einen An-
frag, der ver/angf, dass der
VPOD in? 7/inWicß an/ eine

ZHßnn/isorienZierfe Analyse,
Strategie und Praxis Fßesen znr
Bedeutung der gescßlecßtsspe-
zi/iseßen Arbeitsteilung /ormn-
Ziert. PineArbeitsgruppe, beste-
ßend aus Putß Gurny, 7/rsina



ZEIT
Menschen» notwendig ist. Es ist
die Grundlage für alle weiterge-
hende Arbeit, für die vermeintli-
che Produktion, für das Herstel-
len und Schaffen von Gütern,
Wissen, Macht.
1.4. Wer Arbeit sagt, muss sich
also künftig bewusst sein, dass

sie oder er damit sowohl Er-
werbsarbeit, Lohnarbeit, Be-
rufsarbeit wie Hausarbeit, Fa-

milienarbeit, Betreuungsarbeit,
Beziehungsarbeit, Freiwillige-
narbeit, unbezahlte Arbeit, Sub-
sistenzarbeit und Zwangsarbeit
meint. Arbeit darf weder durch
das Geschlecht definiert sein,
das sie leistet, noch durch die

det, auch solche zwischen
Frauen und Männern, ist nicht
neu. Je weiter zurück deren
Existenz liegt, um so weniger
wissen wir darüber. Anderer-
seits gibt es heute noch

sogenannt primitive Kulturen,
deren Arbeitsteilung der Ge-
schlechter eine Umkehr der in
Industriegesellschaften übli-
chen darstellen.
2.2. Vorindustrielle und bäuer-
liehe Gesellschaften zeichnen
sich durch die Ökonomie des

«ganzen Hauses» aus, eine Or-
ganisation, deren kleinste Ein-
heit der landwirtschaftliche oder

gewerbliche Betrieb war, inner-

Tatsache ihrer Bezahlung. Nur
so wird die bisher geltende
Hierarchie zwischen Lohnarbeit
und unbezahlter Arbeit, die

vorwiegend von Frauen gelei-
stet und je nachdem als

«Dienst», «Pflicht», «Verrich-
tung» oder «nichts» apostro-
phiert wird, aufgehoben werden
können.

GeicWectoMerarcWicte

Ar ,?f-

2.1. Dass eine Gesellschaft
mehr oder weniger differenzier-
te Arbeitsteilungen herausbil-

halb dessen die Arbeiten und

Zuständigkeiten den männli-
chen und weiblichen Mitglie-
dem genau zugeordnet waren.
Die Trennung in einen privaten
und einen öffentlichen Bereich
existierte noch nicht und damit
auch keine entsprechenden
Orientierungen von Frauen und
Männern. Erst mit den Anfängen
industrieller Güterproduktion
bildete sich die Trennung von
Wohnen und Gelderwerb und
damit zwei unterschiedliche
gesellschaftliche Bereiche, Pri-
vatheit und Öffentlichkeit, her-
aus. Aber noch gab es ver-
schiedene Ausprägungen ge-
schlechtsspezifischer Arbeits-
teilung. So gab es in der Heim-
industrie Familienväter, die ne-
ben der Erwerbsarbeit am
Webstuhl Haushalt und Klein-

vieh versorgten, während Frau-
en (und Kinder) das Einkommen
mit Fabrikarbeit sicherten.
2.3. Das Bürgertum perfektio-
nierte die Trennung von pri-
vatem und öffentlichem Be-
reich, indem es die Liebesheirat,
die Notwendigkeit der Kleinkin-
dererziehung, die voll ausgebil-
dete Mutterpflicht und das Heim
als Ort des Rückzugs und der

Regeneration für den bürgerli-
chen Mann erfand und propa-
gierte. Erst hier setzte die Ab-
Wertung der den Frauen zuge-
wiesenen und von ihnen ge-
leisteten Arbeit ein und die

komplementäre Aufwertung al-
1er ausserhäuslich geleisteten
Arbeit. In den 20er Jahren wurde
das bürgerliche Familienmodell
auch für die Arbeiterschichten
zum Ideal erklärt. Nachgelebt
konnte es allerdings erst in den
50er Jahren werden, begünstigt
durch den wirtschaftlichen Auf-
schwung, der breiten Schichten
ermöglichte, von einem einzi-

gen Einkommen zu leben und
die Hausfrau von Öffentlichkeit
und Einflussnahme abgeschirmt
in der Wohnung einzusperren.
2.4. Als Nebenergebnis des

bürgerlichen Familienideals -
und teilweise als Ausdruck da-

von, dass es von breiten Kreisen
aus ökonomischen Gründen
nicht realisiert werden konnte -
bildeten sich seit Ende des 19.

Jahrhunderts bestimmte Berufs-
felder für Frauen heraus, die sich
durch zweierlei auszeichnen:
einerseits als Professionalisie-

rung «weiblichen Arbeitsver-
mögens» (Berufe im Gesund-
heits- und Sozialwesen) und
andererseits als zudienende und

monotone Tätigkeiten (Ver-
kauf, Telegrafistin).
2.5. Auf diesem Weg und in
diesen Etappen ist die ge-
schlechtsspezifische Arbeitstei-
lung auch eine hierarchische

geworden, die den Männern
Ausbildung, Erwerbsarbeit und

Prestige zugesteht, die Frauen
aber als «Hüterinnen des Hau-
ses» erhöht, um sie als Men-
sehen zu erniedrigen.
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